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Macht und Freiheit – geschwisterlich

Wirkmacht in freier Gemeinschaft

Liebe Leserin, lieber Leser

Dieses Mal fällt es mir schwer, ein Editorial zu verfassen. Die Begriffe Macht 
und Freiheit, die wir für diesen tauzeit-Jahrgang in die Mitte stellen, sind der-
zeit äusserst aufgeladen. Der Schlusspunkt auf der letzten Seite hätte vor zwei 
Jahren beispielswiese einen Titel in der Art von «Massvolle Freiheit» erhalten 
– aber verschiedene Gruppierungen mit erschreckend unsolidarischem und 
faustrechtlichem Gesellschafts- und Menschenbild haben die Ausdrücke 
scheinbar permanent für sich gepachtet. Derweil verleiht der russische Prä-
sident dem Begriff Macht in diesen Tagen ein sehr furchterregendes Gesicht.

Umso mehr betrachten wir in dieser und den drei folgenden Ausgaben die 
Begriffe losgelöst vom aktuellen spezifischen Kontext. Sowohl im eigenen 
Leben als auch im sozialen Zusammenspiel stellt sich schliesslich auch immer 
wieder die Frage: Wie frei ist Freiheit? Wie teilen wir Machtverhältnisse 
sinnvoll auf – muss überhaupt jemand an die Macht? («Kinder!» – so sieht es 
zumindest Herbert Grönemeyer.) Meine Redaktionskolleginnen und -kolle-
gen haben zudem eine wichtige und typisch franziskanische Ergänzung zum 
Begriffspaar Macht und Freiheit gestellt: geschwisterlich. Der Blickwechsel 
von der hierachischen Ego-Perspektive hin zu einer geschwisterlichen Welt, 
in der alle füreinander Verwantwortung und Fürsorge übernehmen, hat Kon-
sequenzen für die gesamte Diskussion. Fratelli tutti!

In dieser ersten Nummer kommt der Provinzial der deutschen Franziskaner 
zum Schluss: Ein Machtwort kann befreiend sein – und gemeinsam mit ei-
nem emeritierten Theologieprofessor stellt er fest: Christinnen und Christen 
haben mit einem freiwillig ohnmächtigen Gott neue Ermächtigung erhalten. 
Zwei Fachpersonen für Kirchenrecht erklären, wo die Freiheit in der Kirche 
wohnt. Ein älterer Bruder Kapuziner und eine junge Frau üben zeitweise be-
wussten Verzicht – und gewinnen so neue Freiheiten. Und eine Ingenbohler 
Schwester entdeckt die Wirkmacht der Natur immer wieder neu. Vielleicht 
ermächtigt oder befreit auch Sie das eine oder das andere? Wir wünschen es 
Ihnen sehr!
� Sarah Gaffuri

Ausgabe 92 / 24. Jahrgang / März 2022� Inspiration für franziskanisch Interessierte



be
tra

ch
tu

ng

Von Br. Cornelius Bohl

Die Mächtigen sind zwangsläufig die Bösen, und wirklich frei ist nur, wer alle Macht hat? Die Sache kann 
auch anders ausschauen – besonders dort, wo das Element der Geschwisterlichkeit dazukommt. Unser 
Autor spürt besonders dem christlich-franziskanischen Paradox nach: Was geschieht, wenn sich jemand 
freiwillig seiner Macht entäussert?

Eigentlich ist die Sache doch klar und dieser Artikel damit über-
flüssig: Macht ist immer schlecht, böse, pfui – und jede Freiheit 
natürlich gut und kostbar. Dafür gibt es Belege zuhauf. Die 
Mächtigen missbrauchen ihre Macht, das wusste schon Jesus. 
Macht ist für uns oft synonym mit Gewalt. Macht korrumpiert. 
Macht-Haber (was für ein Wort!) unterdrücken die Ohnmächti-
gen. Freiheit dagegen ist ein betörendes Sehnsuchtswort. Unsere 
Geschichte ist wesentlich ein Kampf um Freiheit. Über den Wol-
ken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein – und wer hätte nicht 
gerne etwas davon schon hier unten auf der Erde?
Ganz so einfach ist es allerdings nicht. Man kann es nämlich 
auch gerade umgekehrt sehen: Macht ist wichtig und gut. 
Menschliches Zusammenleben funktioniert nicht ohne irgend-
welche Formen von Macht. Ein Machtvakuum führt unweiger-
lich zu Chaos und Gewalt. Macht ist nötig, um Recht und Ge-
rechtigkeit gegen Widerstände durchzusetzen. Ein Machtwort 
kann befreien. Totale Freiheit aber kippt leicht in Willkür. Wem 
es nur um die eigene Freiheit geht, zerstört den Zusammenhalt 
des Ganzen. Wie oft in der Geschichte hat eine Revolution ihre 
eigenen Kinder gefressen, und manche Freiheitsbewegung hat 
sich in ein neues Zwangssystem verkehrt.

Macht und Freiheit im Praxistest
Zugegeben, das hört sich alles ein wenig theoretisch an. Dabei 
sind Macht und Freiheit keine Themen für ein Kamingeplauder 
im Elfenbeinturm. Die damit verbundenen Fragen sind von 
höchster Praxisrelevanz, nicht nur in Politik und Gesellschaft, 
sondern gerade auch in der Kirche. Wenn die Freiheit eines 
Landes durch eine fremde Macht bedroht wird, rechtfertigt 
das einen Krieg, also neue Gewalt? Können Corona-Beschrän-
kungen und eine Impfpflicht, die die Freiheit des einzelnen 
beschneiden, mit staatlicher Macht erzwungen werden, um 
Schaden vom Ganzen der Gesellschaft abzuwenden? Macht-
missbrauch steckt auch hinter dem sexuellen und geistlichen 
Missbrauch in der Kirche. Da ermöglichen asymmetrische 
Machtverhältnisse zwischen Erwachsenen und Minderjähri-
gen, Klerikern und Laien, Männern und Frauen von nieman-
dem kontrollierte kriminelle «Freiräume» und zerstören die 
Freiheit anderer.

Freiheit, Macht, Religion – und das Evangelium!
Religion ist ein Machtsystem, das unfrei macht – davon jeden-
falls sind Religionskritiker zu allen Zeiten überzeugt. Hat nicht 
der Religionsphilosoph Friedrich Schleiermacher selbst Religion 
als «Gefühl schlechthinniger Abhängigkeit» definiert? Die Got-
tesvorstellung ist in fast allen Religionen mit Macht verbunden. 
Irdische Macht ist selten so unangreifbar wie dann, wenn sie 
sich vom Allmächtigen selbst her legitimieren kann. Die Kirche 
war jahrhundertelang eine der mächtigsten Player auf der Büh-
ne der grossen Politik, hat lange Gewissens-, Presse- und Reli-
gionsfreiheit bekämpft und noch in den Gewissensbereich ihrer 
Gläubigen zum Teil mit Zwang hineinregiert. Haben also dieje-
nigen Recht, die um der Freiheit des Menschen willen Religion 
abschaffen wollen? Aber auch eine Freiheit, die sich direkt auf 
Gott beruft, kann gefährlich werden. Es war immer ein Kennzei-
chen extremer religiöser Gruppierungen, dass sie nicht nur in fa-
natischem Rigorismus Kontroll- und Zwangssysteme errichten, 
die den Mitgliedern jede persönliche Freiheit nehmen, sondern 
oft auch umgekehrt einem zügellosen Libertinismus verfallen, 
der sich jeder Kritik und Korrektur entzieht. Wer einen direkten 
Draht zu Gott hat, ist unangefochten sein eigener Herr!
Dietrich Bonhoeffer hat die Ansicht vertreten, man müsse 
christlichen Glauben «religionslos» interpretieren. Das Evange-
lium ist so neu, dass es nicht in die gängigen Schablonen einer 
«Religion» gezwängt werden kann, ohne dadurch verfälscht 
zu werden. Jesus selbst wird Opfer einer engen Verquickung 
politischer und religiöser Machtinteressen. Damit eignet er sich 
eigentlich so ganz und gar nicht zur göttlichen Legitimierung 
menschlicher Machtpositionen. Im Blick auf ihn kann es nur 

Wie im Raum der Geschwisterlichkeit das Evangelium lebendig werden will

GUTE FRE IHE IT,  BÖSE MACHT?

PROVOZIERENDE UNLOGIK DES 
CHRISTENTUMS: DER ALLMÄCHTIGE 
PANTOKRATOR LIEGT IN EINER 
FUTTERKRIPPE UND HÄNGT AM KREUZ. 
DIESE SPANNUNG HAT FRANZISKUS EIN 
LEBEN LANG FASZINIERT. 
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Wer freiwillig und gerne arm lebt, muss keine Angst haben, dass ihm jemand etwas wegnimmt.
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darum gehen, Freiheit und Macht zu entsakralisieren – und zu-
gleich zu evangelisieren! Eine gute Nachricht für die Armen und 
Kleinen, Befreiung, Solidarität, Dienen, Hingabe, compassion, 
das sind Haltungen und Zielvorstellungen aus dem Evangelium, 
in deren Koordinatensystem wir Christen immer neu versuchen 
müssen, Freiheit und Macht zu buchstabieren. Macht dient 
dann nicht dazu, andere klein zu halten, um selbst gross zu sein, 
sondern will gerade die Schwachen ermächtigen. Und wer er-
fahren hat, wie Jesus von den «Mächten des Bösen» befreit, wird 
die Freiheit der Kinder Gottes gebrauchen, um auch andere aus 
Zwängen und Abhängigkeiten zu befreien. Die Themen Macht 
und Freiheit berühren psychologische und soziale, politische 
und rechtliche Fragen. In all diese Bereiche hinein will sich die 
Kraft des Evangeliums entfalten.

Freiheit und Macht – geschwisterlich
Fratelli tutti – wir sind alle Geschwister. Davon ist Franz von 
Assisi überzeugt. Macht im Sinne von Verantwortung und 
Autorität muss es auch in seiner Bruderschaft geben. Aber die 
Verwirklichung von Macht und Freiheit geschieht eben inner-
halb dieser geschwisterlichen Gemeinschaft mit dem Ziel, diese 
zu fördern. Darum sind alle «Machtpositionen» zeitlich be-
grenzt. Der Wechsel von Verantwortlichkeiten ist selbstver-
ständlich. Zuständigkeiten werden nicht von oben verliehen, 
sondern von der Basis her delegiert. Und kontrolliert: Wenn ein 
Minister «zum gemeinsamen Wohl der Brüder unzureichend 
ist», dann sollen diese «im Namen des Herrn einen anderen 
zum Oberen wählen», heisst es in der Regel. Franziskus und 
die frühe Bruderschaft kennen eine erstaunliche Freiheit und 
Weite für ganz unterschiedliche Spielarten eines Lebens nach 
dem Evangelium.
Gegen Ende seines Lebens kann Franziskus aber auch sehr hart 
klare Grenzlinien ziehen. Es geht eben nicht um eine Alternati-
ve: Freiheit oder Macht. Vielmehr ist der Umgang mit Freiheit 
und Macht innerhalb der Bruderschaft der Raum, in dem 
das Evangelium lebendig werden soll. Interessanterweise hat 
auch die Aufklärung Freiheit in einem Atemzug mit Gleichheit 

und Brüderlichkeit genannt. Und die säkulare Gesellschaft hat 
Grundsätze entwickelt, die dem recht ähnlich sind, was Franzis-
kus aus dem Evangelium herausgelesen hat: Gewaltenteilung, 
Machtkontrolle, Partizipation. Die Freiheit des einen endet 
dort, wo Freiheit und Recht der anderen beginnen.

Das christlich-franziskanische Paradox:
Provozierende Unlogik des Christentums: Der allmächtige Pan-
tokrator liegt in einer Futterkrippe und hängt am Kreuz. Diese 
Spannung hat Franziskus ein Leben lang fasziniert. Nachfolge 
kann dann nur heissen: sich selbst «entäussern», arm leben, 
unter den Kleinen und Ohnmächtigen, Schwachheit zulassen, 
sich freiwillig an einen Raum des Gehorsams binden.
Normal ist das nicht. Normalerweise wollen wir gross und stark 
sein, frei und ungebunden. Tatsächlich gehört auch Franziskus 
in die Spur der «heiligen Narren», die anschaulich machen, wie 
gerade Ohnmacht frei machen kann. Wer sich selbst zu den 
minores zählt, muss nicht verbissen um Stellung und Prestige 
kämpfen. Wer freiwillig und gerne arm lebt, muss keine Angst 
haben, dass ihm jemand etwas wegnimmt. Die Kirche in unse-
ren Breitengraden wird momentan klein. Sie verliert an Macht. 
Und sie wird ärmer werden. All das geschieht nicht freiwillig. 
Aber vielleicht ist es eine Einladung zu neuer Geschwisterlich-
keit und eine Chance, wieder die Freiheit des Evangeliums zu 
entdecken.

Zum Autor
Br. Cornelius Bohl OFM, *1961, ist Provinzialminister der Deut-
schen Franziskanerprovinz und lebt im Franziskanerkloster St. An-
na in München. Er promovierte in franziskanischer Spiritualität 
an der Ordensuniversität Antonianum in Rom, ist Priester und 
war mehrere Jahre in der Noviziatsausbildung und der Pfarr
pastoral tätig. Zuletzt sind von ihm erschienen: Einfach echt: Der 
Franziskanerbruder Jordan Mai. St. Ottilien: EOS, 2021; und Vom 
Geschenk der Dankbarkeit. Würzburg: Echter, 2021.
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Von Walter Kirchschläger

Wer immer sich im 1. Jh. n. Chr. zum Christusgeschehen äussert, kommt an einer Deutung dessen, was da 
um das Paschafest 30 n. Chr. geschehen ist, nicht vorbei. Das ist nicht verwunderlich, steht und fällt doch 
im Zugang zum Ostergeschehen die Entscheidung, ob unser Glaube «nutzlos» ist und wir «erbärmlicher dran 
sind als alle Menschen» oder eben nicht (so Paulus: 1 Kor 15,17–19).

Es ist ein Kernanliegen der neutestamentlichen Schriften, zur 
Bewältigung des Dramas von Tod und Auferstehung Jesu beizu-
tragen. Dies geschieht direkt oder indirekt, die einen versuchen 
es im Erzählstil (Evangelien), die anderen in kurzen und präg-
nanten Formulierungen, die formelhaft im Gedächtnis bleiben 
(vor allem Paulus und seine Schule), wieder andere greifen 
zurück auf Vorstellungsmodelle aus der jüdisch-biblischen Über-
lieferung (Hebr, Offb). 
Paulus liefert den nach wie vor alles entscheidenden Zugang zu 
einem Erahnen dessen, was Ostern, also Tod und Auferstehung 
Jesu, bedeutet. (Von einem «Verstehen» sollte nicht gesprochen 
werden; es ist schon sehr viel, wenn es als ein Erahnen dessen 
bezeichnet werden kann, was der eine Gott im Todes- und Le-
bensschicksal seines Sohnes veranstaltet hat.) 
Gegenüber der Kirche von Korinth fasst Paulus seine spekulativ-
meditative Interpretation zusammen: Es geht um eine umfas-
sende Machtumkehr. Nur wenn diese entschlüsselt ist, kann ein 
Zugang gelingen: «Das Törichte an Gott ist weiser als die Men-
schen, und das Schwache an Gott ist stärker als die Menschen» 
(1 Kor 1,25). Deswegen ist die Verkündigung eines gekreuzig-
ten Christus (1 Kor 1,23) letztendlich kein Widerspruch und 
auch nur scheinbar eine Torheit, denn «uns aber, die gerettet 
werden, ist [dies] Gottes Kraft» (1 Kor 1,18).

Macht und Ohnmacht
Macht und Ohnmacht verkehren sich. Im Moment scheinbar 
tiefster Macht-Losigkeit Jesu im eigenen Tod geschieht die 
umfassendste Machtdemonstration. Gott ist zutiefst gefordert, 
nur Gott kann in seiner Leben ermöglichenden Machtfülle 
handeln. Schon angesichts des Todes Jesu hat der Verfasser des 
Matthäus-Evangeliums in einer an Ez 37,12–13 erinnernden 
Notiz angedeutet, dass mit diesem Tod eine Schubumkehr 
auch für die Menschen beginnt (vgl. Mt 27,52–53): An der 
Wende vom Tod zum (neuen) Leben erschliesst sich Gott als 
«der Herr» (Ez 37,13). Die Handschrift Gottes selbst ist ebenso 
unverkennbar wie die Beziehung zu seinem geliebten Sohn 
und umgekehrt. Denn dieser ist den Weg seiner Sendung ohne 
Abstriche gegangen, Bereitschaft zum Tod eingeschlossen. Was 
das christo-theologisch bedeutet, benennt Paulus gegenüber der 

Kirche von Philippi: Erhöhung und ein neuer «Name über allen 
Namen», Königshuldigung durch die gesamte Schöpfung und 
Proklamation als «Kyrios – Jesus – Christus» (Phil 2,6–11). 
Während die synoptischen Evangelien in der Passionserzählung 
mitleidsvoll die Ohnmacht Jesu und seine Demütigung hervor-
kehren, nimmt es der vierte Evangelist etwas grundsätzlicher. 
Er spricht von der Vollmacht des Pilatus, die diesem nicht 
aus eigenem zukommt, sondern «von oben» gegeben ist (Joh 
19,11). Aber selbst diese Machtanmassung entlarvt sich selbst; 
denn «eine Macht, dich freizulassen» wäre nicht die Lösung, 
sondern eine trügerische Weiterführung des Geschehens: Erst 
am Kreuz und angesichts des Todes kann dem sterbenden Jesus 
das Wort «es ist zur Vollendung gebracht» in den Mund gelegt 
werden (Joh 19,30). Das ist kein Erlösungsseufzer, sondern die 
konsequente Vollendung der Liebe, die Jesus zu den Seinen hat, 
und von der es heisst: «Bis zur Vollendung liebte er sie» (Joh 
13,1). Ohne diese Fülle von Liebe bliebe alles Trug und Schein.

Annäherung in Liebe
So aber gilt: «Neues ist geworden» (2 Kor 5,17). Die gesamte 
Jesusgeschichte ist ein Ringen um den Einsatz seiner Vollmacht in 
einem liebevollen Zueinander. Wird Macht für Geschwisterlich-
keit eingesetzt, folgert daraus Heil, Rettung, eben schalom, also 
Frieden. Dass dies die genuine Absicht Gottes in der Sendung Jesu 
darstellt, ist unbestritten. Schon angesichts des Wortes an die Hir-
ten durch einen Engel des Herrn und das sich daraus ergebende 
Gotteslob ist es erkennbar (Lk 2,11–14). Im Gespräch mit Niko-
demus wird dazu Klartext gesprochen: Die Sendung des Sohnes in 
die Welt erfolgt zu deren Rettung – ausgelöst, weil «Gott die Welt 
so geliebt hat» (Joh 3,16–17). Das Wort Jesu wird im Rahmen 
seines Wirkens als «Wort in Vollmacht» begriffen, nicht als «leeres 
Wort» (Lk 4,36; Mk 1,22.27). Und es erweckt Staunen, dass diese 
erkennbare Vollmacht Jesu ohne äusserlichen Machteinsatz aus-
kommt. Den zutreffenden Schlüssel zum Verstehen liefert Niko-
demus: «Niemand kann die Zeichen tun, die du tust, wenn nicht 
Gott mit ihm ist» (Joh 3,2). Gottesgemeinschaft, Zeugnis über 
Gott, den sonst «niemand jemals gesehen hat» (Joh 1,18) – das 
sind die entscheidenden Leitbegriffe dafür, dass Gott und Mensch 
einander im Christusgeschehen näherkommen.

Macht-Umkehr im Ostergeschehen

MACHT,  D IE  S ICH 
FÜR GESCHWISTERL ICHKEIT  E INSETZT
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Wird Macht für Geschwisterlichkeit eingesetzt, folgert daraus Heil, Rettung und Frieden.
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Nicht ohne Liebe, dafür in Freiheit
Es zeichnet sich ab: In diesem Gottesgeschehen der Sendung 
Jesu, seines Todes und seiner Auferstehung, ist Liebe das alles 
bewegende und entscheidende «Element». Vermutlich ist es 
der entscheidende Segen für die Menschen, dass die Dynamik 
von Liebe ureigenes Wesen Gottes ausmacht. Selbst das Gott 
oftmals so kurzsichtig zugeschriebene «Muss» ist von dieser 
Liebe bestimmt und gewährt deshalb Freiheit – so das Wort 
Jesu an Petrus angesichts seiner Gefangennahme (Mt 26,53), 
vor allem aber der weitgehend beiseite gelassene Zugang des 
Johannesevangeliums: Die Hirtenrede skizziert im Munde Jesu 
die frei gewählte Fürsorge des einen Hirten, die eine Überfülle 
des Lebens für die Schafe zum Ziel hat (Joh 10,10) und daher 
auch von einem Engagement bis zum Einsatz (nicht Hingabe!) 
seines Lebens spricht (Joh 10,11.15). Die Begründung für diese 
Haltung wird abschliessend in der Liebe des Vaters verankert 
und führt zu einer einzigartigen Deutung des Ostergeschehens 
(Joh 10,17–18; eine möglichst wortgetreue Übertragung ist für 
das Verstehen unerlässlich):

17a	Deswegen / Darin liebt mich der Vater,
	 17b weil ich mein Leben hinstelle,
		  damit ich es wiederum nehme / empfange.
18a	Niemand entreisst es mir,
	 18b sondern ich stelle es hin von mir selbst.
18c	Die Ermächtigung habe ich,
		  es hinzustellen
18d	und die Ermächtigung habe ich,
		  es wiederum zu nehmen / empfangen.

18e	�Diese(n) Lebensentwurf/Handlungsanweisung 
	 [wörtlich: Gebot] habe ich von meinem Vater
	 empfangen.

Ohne Zweifel ist hier die Souveränität des Sohnes in markanter 
Weise in den Vordergrund gerückt. Diese Haltung wird nicht im 
freien Raum gelebt, sondern sie ist eingebettet in das Verhältnis 
zu Gott als Vater, darin bestimmt von der Liebe Gottes (10,17a) 

und von seiner Weisung (10,18e). Der Textabschnitt ist eine 
Auslegeordnung zur Passions- und Ostergeschichte. Er misst 
dem Wissen Jesu um seine Sendung die entscheidende Bedeu-
tung für sein Verweilen in Jerusalem trotz der erkennbaren 
Gefahr zu.
Was also bleibt, ist ein Jesus von Nazaret, der Sohn, der in eige-
ner Entscheidung bereit ist, in den Tod zu gehen – wissend dass 
Gott ihn hält und darüber hinaus halten wird. Und da bleibt ein 
Gott, der den Sohn gewähren lässt und begleitet, weil er ihn 
liebt. Im Moment des Todes Jesu erscheint Gott macht-los – 
welch fundamentale Täuschung! Erneut spricht Gott ein Ja zu 
seinem Sohn. Es ist ein Ja des Lebens und wird zur fundamen-
talen Grundlage für die Menschen. All das ist nur möglich aus 
Liebe und um der Bezeugung dieser Liebe willen. In dieser At-
mosphäre kann Geschwisterlichkeit wachsen – untereinander 
und zu dem einen grossen Bruder Jesus. 

MACHT UND OHNMACHT VERKEHREN 
SICH. IM MOMENT SCHEINBAR TIEFSTER 
MACHT-LOSIGKEIT JESU IM EIGENEN TOD 
GESCHIEHT DIE UMFASSENDSTE MACHT-
DEMONSTRATION.

Zum Autor
Dr. Walter Kirchschläger, 74, geboren und aufgewachsen in Wien, 
war von 1982 bis zu seiner Emeritierung 2012 ordentlicher Professor 
für Exegese des Neuen Testaments an der Theologischen Fakul-
tät Luzern. Von 1997 bis 2000 leitete er als Rektor die Hochschule 
Luzern, von 2000 bis 2001 war er Gründungsrektor der Universität 
Luzern. Kirchschläger verfasste zahlreiche Bücher. Zuletzt erschien 
von ihm 2020 im Fromm-Verlag Zwischenhalte. Biblische Impulse 
auf dem Lebensweg.
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Von Adrian Loretan und Martina Tollkühn

Begriffe wie Freiheit und Macht erhalten einen ganz eigenen Klang vor dem Hintergrund des Kirchenrechts. 
Eine Expertin und ein Experte haben sich wissenschaftlich und rechtsphilosophisch mit dem Konzept der 
Freiheit auseinandergesetzt.

Von der Freiheit sei in der Katholischen Kirche seit dem Apo-
stel Paulus nicht mehr oft die Rede gewesen, so Karl Rahner1. 
«Deshalb musste der Freiheitsbegriff nicht nur in der Theologie, 
sondern auch in der Rechtswissenschaft der Kirche neu erar-
beitet werden. Freiheitsrechte hatten im christlichen Kontext 
lange zudem einen schlechten Ruf, weil man die beiden Arten 
der Freiheit, die negative und die positive Freiheit, kaum zu 
unterscheiden wusste.»2

Die Frage «Wann ist ein Mensch frei?» lässt sich auf diese beiden 
unterschiedlichen Weisen beantworten: Negativ als die Freiheit 
von etwas oder positiv als die Freiheit zu etwas.
Thomas Hobbes (1588–1679) beschreibt die (negative) Freiheit 
als eine Möglichkeit des Menschen, das zu tun, was er willent-
lich möchte und faktisch zu tun in der Lage ist, ohne dabei durch 
äussere Hindernisse eingeschränkt zu werden.3 «Positive Frei-
heit wird ganz anders verstanden: Die Wurzeln der positiven 
Freiheit reichen bis in die griechische Antike. Ein freier Mensch 
kann gemäss Aristoteles (384–422 v. Chr.) auf die eigenen Ent-
scheidungen und auf seinen Willen einwirken.» 4

Das Zweite Vatikanische Konzil
Die Frage nach der Freiheit ist eng verbunden mit dem jeweiligen 
Menschenbild. Das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) 
hat ein sehr positives Menschenbild: In seiner Ebenbildlich-
keit mit Gott besitzt jeder Mensch von Geburt an eine eigene 
Würde. Das Konzil beschreibt in Dignitatis Humanae (DH) den 
Menschen als Person, die mit Vernunft und einem eigenen Wil-
len ausgestattet ist. Da er eigene, begründete und willentliche 
Entscheidungen treffen kann, trägt er für diese auch die Verant-

wortung (DH 2). Das Konzil geht hier noch weiter und betont, 
dass die Würde des Menschen es geradezu verlange, «dass er in 
bewusster und freier Wahl handle, […] und nicht unter blindem 
innerem Drang oder unter blossem äusserem Zwang. Eine sol-
che Würde erwirbt der Mensch, wenn er sich aus aller Knecht-
schaft der Leidenschaft befreit und sein Ziel in freier Wahl des 
Guten verfolgt.» (GS 17).
«Im Gegensatz zur negativen Freiheit, die sich vor allem als 
Selbstverwirklichung versteht, ist das Individuum gemäss po-
sitiver Freiheit also nur in dem Masse frei, wie es sich selbst zu 
bestimmen vermag.»5 Er oder sie geht eine freiwillige Selbstbin-
dung ein. Die Willensentscheidung trägt Früchte und verändert 
die eigene Lebenssituation. Eine solche Lebensentscheidung 
stellt die Weichen für die Zukunft. Sie muss aktiv getroffen und 
nach aussen mitgeteilt werden. Das kirchliche und das weltliche 
Recht verlangen Zeugen, die diese Öffentlichkeit repräsentieren 
und die Entscheidung zum Ordenseintritt, oder den Ehekon-
sens bestätigen können. 

Die Grenzen der Freiheit
Der Philosoph Immanuel Kant definiert Freiheit «als das Re-
sultat einer Selbstgesetzgebung (Autonomie). Ein Individuum 
kann danach nur als frei gelten, wenn es sich selbst die Gesetze 
seines Handelns zu geben imstande ist. Diese Gesetze, denen 
selbst zugestimmt wurde, können aber nur dann Freiheit bewir-
ken, wenn sie sich einer Einsicht in die richtigen, also vernünfti-
gen Gründe verdanken.»6 Eine völlige Freiheit ist so unmöglich, 
die Freiheit von allem müsste auch die Freiheit von sich selbst 
einschliessen. Wer ist aber dieses völlig freie Ich? Eine Freiheit 

Freiheit und Kirche aus rechtsphilosophischer Sicht

DAS RECHT WACHT ÜBER DIE  FRE IHE IT

1	 Vgl. Karl Rahner, Die Freiheit in der Kirche. Schriften zur Theologie II, Einsiedeln 1958, 95–114, 95.
2	 Adrian Loretan, Kirche als Anwältin der Freiheit, AfkKR 186 (2017–2019) 647–657, 648–649.
3	� Vgl. Thomas Hobbes, Leviathan. Aus dem Englischen übertragen von Jutta Schlosser, mit einer Einführung und hrsg. von Hermann Klenner, 

Hamburg 1996, 107.
4	 Loretan, Kirche, 649; vgl. Ernst Tugendhat, Der Begriff der Willensfreiheit, in: ders., Philosophische Aufsätze, Frankfurt a. M. 1992, 334–351.
5	 Loretan, Kirche, 649.
6	� Ebd. 649; vgl. Immanuel Kant, Metaphysik der Sitten. Allgemeine Einteilung der Rechte. Bd. VII. 11–102, in: Wilhelm Weischedel (Hg.), Kant. 

Werke in zehn Bänden, Darmstadt 1981.
7	 Loretan, Kirche, 649.
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Die Freiheit des einzelnen Menschen kann nur mit Blick auf die Freiheit aller verstanden werden.
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zu allem ist genauso unmöglich: Man kann nicht mehrere, sich 
widersprechende Freiheitsentscheidungen treffen. Ich habe die 
Freiheit, dorthin zu gehen, wohin ich will. Trotzdem muss ich 
mich für genau einen Ort entscheiden. Das schränkt die positive 
Freiheit bezüglich des Ortes ein.
Die Ausübung der eigenen Freiheit ist nie uneingeschränkt 
möglich. Sie endet an Grenzen nach aussen und nach innen. Im 
Inneren setzt das eigene Gewissen der Freiheit Grenzen, nicht 
alles zu tun oder zu goutieren, was theoretisch möglich wäre. 
Nach aussen endet die eigene Freiheit dort, wo die Freiheit des 
Nächsten anfängt. Es liegt in der Verantwortung des Einzelnen, 
diese Grenzen der eigenen Freiheit zu beachten.

Von Gott in Freiheit gerufen, aber nicht gezwungen
«Beim Gebrauch einer jeden Freiheit ist das sittliche Prinzip der 
personalen und sozialen Verantwortung zu beobachten: Die 
einzelnen Menschen und die sozialen Gruppen sind bei der Aus-
übung ihrer Rechte durch das Sittengesetz verpflichtet, sowohl 
die Rechte der andern wie auch die eigenen Pflichten den an-
deren und dem Gemeinwohl gegenüber zu beachten.» (DH 7). 
«Die positive Freiheit ist Voraussetzung jeder moralischen oder 
rechtlichen Entscheidung. Dies belegt auch die Tatsache, dass 
der Zwang zu einer Rechtshandlung diese ungültig macht.»7

Die Beachtung der Freiheit jedes Menschen ist aber keine 
Selbstverständlichkeit. Wenn der Mensch zu einer freien Ent-
scheidung fähig ist, bedeutet das, dass er sich unabsichtlich oder 
willentlich zum Missbrauch der Freiheit entscheiden kann. 
Deshalb muss es einen Schutz für die Freiheit des Anderen 
geben: ein Recht, das den eigenen Freiheitsraum zusichert und 
gegenüber anderen abgrenzt. Gleichzeitig muss durch das Recht 
gesichert werden, dass die Willensentscheidungen, die ein Ein-
zelner in Freiheit trifft, von den anderen auch angenommen 
werden. Dieses Recht zur Freiheit bedeutet auf der anderen Sei-
te die Pflicht aller anderen, dieses Recht zu akzeptieren. Wenn 
ein Mensch freie und willentliche Entscheidungen treffen kann, 
ist er in der Lage und steht in der Verantwortung, die Freiheit 
des anderen nicht zu verletzen. 
So kann die Freiheit eines Menschen nur mit Blick auf die 
Freiheit aller Menschen richtig verstanden werden. Dem Recht 
kommt dabei die wichtige Rolle zu, Wächterin über die Freiheit 
zu sein.
In dieser Freiheit sind wir auch von Gott gerufen, «aber nicht 
gezwungen. Denn er nimmt Rücksicht auf die Würde der von 
ihm geschaffenen menschlichen Person, die nach eigener Ent-
scheidung in Freiheit leben soll.» (DH 11).

Zu Autor und Autorin

Adrian Loretan, *1959, Prof. Dr. iur. can. und lic. theol., ist Profes-
sor für Kirchenrecht und Staatskirchenrecht an der Universität Lu-
zern und gefragter Interviewgast und Tagungsredner. Zuletzt sind 
von ihm unter anderem erschienen: Wahrheitsansprüche im Kon-
text der Freiheitsrechte. Religionsrechtliche Studien, Teil 3. Zürich: 
Edition NZN bei TVZ, 2017; und «Kirche als Anwältin der Freiheit», 
in: Archiv für katholisches Kirchenrecht 186 (2017–2019) 647–657.
Martina Tollkühn, *1986, Dr. theol. MA, ist wissenschaftliche 
Oberassistentin an der Universität Luzern. Nebst zahlreichen wis-
senschaftlichen Artikeln für Fachzeitschriften und Sammelbände 
erschien von ihr Kirchliches Datenschutzgericht. Die Einrichtung 
des kirchlichen Datenschutzgerichtshofs als Instrument zum bes-
seren Schutz der Privatsphäre (can. 220 CIC). Würzburg: 2021.

IM INNEREN SETZT DAS EIGENE GEWIS-
SEN DER FREIHEIT GRENZEN [ . . . ]  NACH 
AUSSEN ENDET DIE EIGENE FREIHEIT 
DORT, WO DIE FREIHEIT DES NÄCHSTEN 
ANFÄNGT. ES LIEGT IN DER 
VERANTWORTUNG DES EINZELNEN, 
DIESE GRENZEN DER EIGENEN FREIHEIT 
ZU BEACHTEN.
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Von Br. Adrian Müller

Der Kapuziner Nikodem Röösli hat als einzelner sowie mit Gruppen langjährige Erfahrungen im religiös-
spirituellen Fasten. 
Lieber Nikodem, wenn man dir beim Essen zuschaut, dann 
merkt man gut, dass du gerne, mit Appetit und Lust isst. 
Welches ist dein Lieblingsmenu?
Riz Casimir mag ich sehr. Ich schätze die Zusammenstellung 
von Reis, Früchten und Gewürz. Ich geniesse das Fremde, das 
mir darin begegnet. In der Einsiedelei oder beim Ikonenmalen, 
wenn ich selber koche, dann achte ich darauf, einen Reis aus 
nachhaltiger Produktion zu verwenden. 

Was macht dieses Menu speziell für dich?
Die Früchte. Fleisch und Früchte gab es in meiner Kindheit und 
Jugend nicht gemischt. In der Zeit um meine Primiz, nach der 
Priesterweihe, bekam ich erstmals in meinem Leben Riz Casi-
mir aufgetischt. Die gebackenen Früchte machen dieses Menu 
kostbar und fein.

Ist Essen gesund?
Ja, nicht nur gesund, sondern auch lebenswichtig.

Wieso soll ich dennoch fasten?
Um dann wieder gesünder zu essen! (lacht) Wenn ich heilfaste, 
dann stelle ich auf die innere Verdauung um. Beim innerlichen 
Essen bleibe und lebe ich in der Ruhe. Ich kenne dabei auch 
keinen Hunger. Das bedeutet für eine klar definierte Zeit: Ich 
nehme keine festen Speisen zu mir. Mit Getränken jedoch 
250 Kalorien, Vitamine und Spurenelemente. Die Gewichtsab-
nahme moderiert sich selbstständig und gesund. Beispielsweise 
durch den Erhalt der lebenswichtigen schützenden Fette.

Das bedeutet jedoch, dass Fasten auch Grenzen hat und nicht 
jeder oder jede fasten kann.
Ja. Zehrende Krankheiten und Psychosen sprechen dagegen. 
Bei Kursen verlangte ich von den Teilnehmenden eine Verein-
barung mit ihrem Hausarzt, und während den Kursen hatte 
ich eine fachärztliche Hilfe auf Abruf für Störungen und den 
Umgang mit Medikamenten.

Wann soll oder darf ich fasten? Wann ist Fasten gesund und 
heilend?
Fasten lehrt Masshalten, es ist Aufstand gegen Überfluss, auch 
im Essen. Fasten lehrt die «Gnüegi»-Grenze wieder wahrzu-
nehmen und einzuhalten. Das tut gut, macht zufrieden und 
friedlicher.

Bisher sind wir vor allem um materielle und körperliche 
Aspekte gekreist. Doch was macht Fasten spirituell oder 
religiös? 
Das christliche Fasten orientiert sich am Leben, Sterben und 
Auferstehen Jesu und unterscheidet sich darin von anderen reli-
giösen Fastenpraktiken. Fasten bedeutet Hingabe ans Leben mit 
der Hoffnung, darin Gott zu entdecken. Als Bild dazu kommt 
mir Jesus in der Wüste in den Sinn. Jesus lässt los und wird offen 
für den heiligen Geist und kann so dem Versucher die richti-
gen Antworten geben: arm, gehorsam, männlich-jungfräulich 
– empfänglich für Gott und Menschen.

Heilfasten und befreiende Verzichte: ein Gespräch unter Brüder Kapuzinern

AUFSTAND GEGEN DEN ÜBERFLUSS

Heiter

Erleuchteter wollte ich sein, 
spiritueller als alle andern.

Religiöser wollte ich sein 
weil ja von Heiligem berührt.

Verwirklichter, weiter wollte ich sein 
wo ich doch kaum den Weg betreten:

		  Da übertat ich mich,
		  musste ja fallen,
		  verlor beinahe Energie und Mut.

Dabei wär’s wahrlich Einfach leichter:

		  Das Wenig nur versetzte Berge,
		  und eines Mini-Flämmchens Schein 
			   erhellte Finster-Dunkel.

Lass dir’s doch gefallen dass du gefallen, 
und steh’ weil du erstanden.
Und geh’ wie es dir zugefallen 
und nicht um zu gefallen,

Was willst Du fokussieren:
	 Das Schlechte? Weil’s so schön empört?
	 Besseres? Das Gutes tötet?
	 Grösseres? Um Kleineres zu annullieren?
	 Blendendes? Weil Schatten ängstigt?

Nur mutig weiter! Hast du doch verstanden
dass geistig/geistlich heiter heisst, 
und Trost falls du nicht weiter weisst.
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Der ehemalige Eremit Br. Nikodem Röösli vor den winterlich-fastenden Apfelbäumen im Kloster Schwyz.
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Inwiefern unterscheiden sich die Fastenvorstellungen in den 
Religionen?
Das muslimische Fasten durfte ich in Altdorf als Arbeiterseelsor-
ger miterleben. Da gab es viele türkische Gastarbeiter. Auch in 
der Wüste habe ich Muslime beim Fasten erlebt. Dabei betonten 
sie sehr die Vergebung und die Versöhnung unter den Men-
schen. «Fasten ist die klarste Form der Gottesverehrung», habe 
ich bei einem Muslim gelesen. Das ist für mich eine schöne Defi-
nition von Hingabe, Selbstlosigkeit, was ich gerne mit Opfer be-
schreibe. In der Spiritualität geht es mir um das geistliche Opfer.

Fasten kennt unterschiedliche Phasen. Zumindest vor, wäh-
rend und nach dem Fasten. Was ist dabei zu beachten?
Vor dem Fasten muss man sich darauf einstellen. Besser ist es 
langsam ins Fasten zu gleiten und nicht von einem Extrem ins 
andere zu fallen. Gut ist es, wenn das «Weniger» langsam auf-
gebaut wird.

Und dann kommt der Fastenbeginn. Nach meiner eigenen Er-
fahrung haben es die ersten beiden Tage in sich!
Mit einer provozierenden Darmentleerung passiert der Über-
gang zur inneren Ernährung. Ab jetzt leben wir von den Reser-
ven, die wir schon im Körper haben. Der Stoffwechsel reguliert 
sich anders.

Glaubersalz und ähnliche Mittel helfen da weiter.
Wenn ich mich darauf einstelle, dann geht es wie von selbst. 
Mein Körper liebt diese Umstellung. Interessanterweise können 
wir dies auch bei Tieren feststellen. Murmeltiere stellen zum 
Beispiel vor dem Winterschlaf um, kranke Hunde beginnen zu 
fasten, um dann zu genesen. Bei mir selber stelle ich fest, dass 
mich das jahrelange Fasten gesünder gemacht hat. Ich wur-
de vom verstopften Menschen zum normalverdauenden, die 
Migräne ist weg, die Neigung zu Nierengries und Gallenstein 
ist verschwunden. Auch die Tendenz, Vergeben ratenweise 
zurückzunehmen, habe ich verlernt.

Was passiert beim Fastenbrechen und Weitergehen?
Auch da ist die eigene Einstellung dazu sehr wichtig. Im Fasten 
nach Buchinger bricht man das Fasten mit einem Apfel. Dann 

folgt wieder feste Speise. Beim Aufbau der Nachfastenkost von 
salz- und fettarm bis zu eiweissreich ist mir jeweils die basische 
Kartoffel vielfältig hilfreich. Bleibe ich beim «Gnüegi»-Essen 
ist auch der Jo-Jo-Effekt, das Auf und Ab im Gewicht, weniger 
extrem.

Und gibt es da auch noch Soziales zu beachten?
Wenn ich in einer Einsiedelei lebe, dann bin ich alleine. Aber 
in einer Kapuzinergemeinschaft lebe ich mit anderen. Da habe 
ich beim Aufbau geschaut, immer möglichst bald wieder an den 
Tisch zu gehen und mit den anderen zusammen zu sein. Im 
Weiteren ist mir wichtig, dass man, auch wenn man sich zurück-
zieht ins Gebet, das Wirrwarr des Lebens berücksichtigt. Bruder 
Klaus ist mir dazu ein wichtiges Beispiel geworden. Selbst wenn 
er in der Stille die Ruhe fand, fühlte er sich mit den Eidgenossen 
und ihrem Wirrwarr verbunden. Er blieb freundlicher Bruder 
aller. 

Du hast 2004 den Text «Heiter» verfasst, wie er hier 
abgedruckt ist. Was ist dir im Fasten richtig und wichtig 
geblieben?
Wer fastet, soll nicht überheblich werden und auf andere hi-
nunterschauen. Oder in den Worten eines Franz von Assisi, 
wir sollen nicht verachten, wer isst und viele Speisen zu sich 
nimmt. Auch als Fastende sollen wir bei uns selbst bleiben. 
Fastende sollen Mitmenschen achten und dann wie mit der Fas-
tenaktion (früher Fastenopfer) sich für andere, für Gerechtigkeit 
einsetzen. Im Teilen kann man vergeben, versöhnen, Frieden 
aufbauen.

Du hast ein Buch von Karl Rahner mitgebracht: Der wahre 
Sinn der Fastenzeit liegt nicht im Verzichten. Worin liegt denn 
der wahre Sinn?
Es geht darum, Gott im Leben mehr zuzulassen. Und wenn 
wir das tun, dann wird ja schon die ganze Fastenzeit zu einer 
Osterzeit. Und darin finde ich das, was ich gerne mit der Heiter-
keit des Fastens beschreibe. Das hat wiederum zu tun mit Heil, 
Licht, Erleuchtung. Darin erfahre ich eine Leichtigkeit, die trägt, 
ohne dass sich der Einzelne gross aufspielen muss. 
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von Ines Schaberger

Wie ich beim Pilgern gelernt habe, dass smartphonefreie Zeiten mehr Leben ermöglichen. Und trotzdem 
fast verzweifelt bin. 
Drei Stunden und dreiundzwanzig Minuten. So viel Zeit ver-
bringe ich auf meinem Smartphone. Täglich. Am meisten Zeit 
geht für Instagram drauf. Social Media sind ein Teil meines Be-
rufes, daher ist diese Zeit gerechtfertigt – rede ich mir zumindest 
ein, und versuche dabei zu verdrängen, dass mein Smartphone 
das Erste ist, was ich morgens in die Hand nehme.
62 Prozent der Schweizerinnen und Schweizer waren 2021 Teil 
eines Sozialen Netzwerkes, 85 Prozent verwendeten WhatsApp 
oder einen anderen Messenger-Dienst. Das ergab die jüngste 
Umfrage des Bundesamts für Statistik. Könnten wir überhaupt 
noch ohne unser Smartphone?
Das wollte ich 2019 wissen. Ich entschloss mich zu einem 
Digital Detox, einem Verzicht auf mein Smartphone – 60 Tage 
lang. In meinem Berufsalltag wäre das nicht möglich, doch mein 
Mann und ich hatten gerade unser Studium abgeschlossen, 
unsere Jobs gekündigt und beschlossen, zu Fuss von meiner 
Heimat Niederösterreich nach Assisi zu pilgern. 
Das Schöne am Pilgern ist, dass man schon beim Einpacken 
merkt, worauf es im Leben ankommt und was man wirklich 
braucht. Schminkzeug? Kann zu Hause bleiben! Eine Riesen-
auswahl an Kleidung? Viel zu schwer für den Rucksack! Smart-
phone? Nur für Notfälle! Der Plan war, jeden Abend ein Foto 
auf Instagram unter @querfeldassisi zu posten, um Familie und 
Freundinnen am Laufenden zu halten. Abgesehen davon woll-
ten wir das Smartphone nicht benutzen.
Ich richtete also automatische Antwort-Mails ein, benachrich-
tigte meine Freunde und Freundinnen über die Smartphone-
Pause und löschte WhatsApp. Ich fühlte mich frei und verwe-
gen – und spürte schon eine beginnende Unruhe. Mir kam vor, 
als hätte ich einen Teil von mir gelöscht. 
99 Prozent der Schweizer Jugendlichen nutzen ihr Handy 
täglich, so die JAMES-Studie der Zürcher Hochschule für An-
gewandte Wissenschaften aus dem Jahr 2020. Am beliebtesten 
sind die Apps Instagram und WhatsApp, dicht gefolgt von 
Snapchat und TikTok. Drei Stunden verbringen Jugendliche an 
einem Wochentag auf ihrem Smartphone, am Wochenende sind 
es fünf Stunden.

Frei für Kreativität und Sehnsucht
Werde ich im Alltag nervös, kommt der Zug verspätet oder wird 
mir beim Wäscheaufhängen langweilig, so nehme ich mein 
Smartphone hervor. Spannende Podcasts, Dokumentationen 

und WhatsApp-Nachrichten warten auf mich. So kommt keine 
Langeweile auf. Dabei wären diese Leerlauf-Zeiten genau das, 
was Kreativität ermöglichen würde. Erst in der Stille höre ich, 
was meine Seele mir sagen will. Doch leider ist es einfacher, die 
innere Unruhe zu unterdrücken, als sich ehrlich zu fragen, was 
gerade mit einem los ist. 
Beim Pilgern war diese Zerstreuung weg. Ich musste meine 
Rastlosigkeit aushalten und konnte mich nicht mit meinem 
Smartphone ablenken. Ich spürte mich selbst und meine Sehn-
süchte so gut wie schon lange nicht.
«Der Morgen und der Abend sind sensible Zeiten für die Seele», 
sagt die Bestsellerautorin und Ordensfrau Melanie Wolfers im 
Podcast fadegrad. Sie rät, die Zeit vor dem Einschlafen und die 
Zeit nach dem Aufstehen bewusst zu gestalten, dabei das Smart-
phone beiseite zu lassen und so für kurze Zeit auf die Aussen-
Orientierung und die ständige Beschallung mit Informationen, 
negativen Nachrichten und Schlagzeilen zu verzichten. Dies 
stärke die eigene Zuversicht. 

Frei vom Leistungsdruck
Bekomme ich einen Like auf Facebook oder Instagram, freue ich 
mich. Mein Hirn schüttet Dopamin aus, und das macht mich 
glücklich. Ich habe schon ein Foto gelöscht, wenn ich gemerkt 
habe, dass es weniger gut ankommt als erwartet. 
Kinder und Jugendliche sind besonders gefährdet für die ne-
gativen Auswirkungen eines massiven Social Media-Konsums: 
Eine Langzeitstudie der Universität Montreal mit rund 4000 

Befreiender Verzicht: ohne Smartphone für 60 Tage

FRE IHE IT  –  AUCH FÜR DIE  INNERE ST IMME

ICH RICHTETE ALSO AUTOMATISCHE 
ANTWORT-MAILS EIN, 
BENACHRICHTIGTE MEINE FREUNDE UND 
FREUNDINNEN ÜBER DIE SMARTPHONE-
PAUSE UND LÖSCHTE WHATSAPP.  ICH 
FÜHLTE MICH FREI  UND VERWEGEN – 
UND SPÜRTE SCHON EINE BEGINNENDE 
UNRUHE. MIR KAM VOR, ALS HÄTTE ICH 
EINEN TEIL VON MIR GELÖSCHT. 
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Daumen hoch bedeutet, dass jemandem der geteilte Inhalt gefällt. Und genau diese Rückmeldung kann den Druck zusätzlich erhöhen.
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Teenagern zeigte, dass die jungen Leute umso stärker depres-
sive Symptome entwickelten, je mehr Zeit sie in den sozialen 
Netzwerken verbrachten. Auf Instagram zeigen die meisten 
Menschen eine geschönte, gefilterte Version ihrer selbst und 
wählen sorgsam aus, welche Meilensteine sie mit anderen tei-
len. Im direkten Vergleich damit kann man nur verlieren, das 
eigene Leben erscheint farblos, die eigenen Erfolge belanglos. 
Glücklicherweise gibt es mittlerweile auch Gegenbewegungen 
in den sozialen Medien, ein Beispiel sind Fotos unter dem Hash-
tag #mehrrealitätaufinstagram. 
Beim Pilgern posteten wir Fotos von uns, so wie wir waren: 
müde nach einem langen Weg, verschwitzt, ungeschminkt. 
Wir achteten nicht darauf, wie die Fotos ankamen, weil wir das 
Smartphone sofort wieder ausschalteten, nachdem wir unser 
Update-Foto gepostet hatten. Die Erfahrung, sich nicht abhängig 
machen zu lassen davon, wie ein Foto oder Video ankommen, 
hat mir extrem gutgetan.

Frei für Entspannung
Spätestens seit der Coronavirus-Pandemie mit Home-Office-
Pflicht verschwimmen Arbeit und Freizeit immer mehr. In einer 
digitalisierten Gesellschaft wächst der Druck auf die Arbeitneh-
mer und -nehmerinnen, immer und überall erreichbar sein zu 
müssen. Einfach abschalten? Schwierig! Die ständige Erreich-
barkeit führt zu einer Grundanspannung. Diese ermöglicht 
keine Tiefenerholung mehr, vermindert die Schlafqualität, sorgt 
für Kopf- und Rückenschmerzen und erhöht das Risiko für 
Erschöpfungszustände und Burnout, so das Stellenportal zen-
traljob.ch. 
Zunächst genoss ich es, nicht erreichbar zu sein beim Pilgern. 
Endlich frei von Erwartungen und To Do Listen! Doch nach ei-
nem Monat begann ich zu zweifeln: Vielleicht hatte mich doch 
jemand erreichen wollen? Heimlich schaltete ich das Smart
phone ein und rief meine Mails ab. Dann die Enttäuschung: Nur 
ein paar Newsletter. Keine dringende Nachricht. Niemand hatte 
mich vermisst. Ich war wütend auf mich selbst. Warum hatte ich 
mein Smartphone-Fasten nicht geschafft? Gleichzeitig lachte ich 

erleichtert: Offensichtlich war es möglich, einfach mal weg zu 
sein und abzuschalten. 

Frei für Begegnungen
Wer seinen Blick gesenkt hält, weil er auf das Smartphone 
schaut, der bemerkt vieles nicht: die Regenpfütze am Boden, 
den Regenbogen am Himmel oder den hilfesuchenden Blick des 
Gegenübers.
Beim Pilgern hatten mein Mann und ich viele spontane Be-
gegnungen. Wir mussten Menschen nach dem Weg oder dem 
nächsten Restaurant fragen. Wir sahen ihnen beim Vorbeigehen 
in die Augen und begannen mit anderen Pilgernden zu plau-
dern. Wir fragten wildfremde Menschen, ob wir unser Zelt in 
ihrem Garten aufstellen dürften. So lernten wir Frau Clara ken-
nen, die uns in ihr Haus einlud, Panini und Tomaten schenkte 
und Kaffee kochte. Mit eingeschalteten Smartphones hätten wir 
wohl einfach nach dem nächsten Supermarkt gegoogelt. 

Ausblick
Der Smartphone-Verzicht während der 60 Pilgertage hat mich 
frei gemacht: Frei von der Entscheidung, was ich am Morgen 
anziehe. Frei von der Erwartung, zu performen und leisten zu 
müssen. Und frei vom Druck, immer erreichbar sein zu wollen.
Hin und wieder wünsche ich mir die Tage des Pilgerns zurück. 
Bis zum nächsten Mal Pilgern versuche ich, immer wieder 
smartphonefreie Zeiten in meinen Alltag einzubauen. 
Und wenn es nur die Stunde am Abend vor dem Einschlafen ist.

Zur Autorin
Ines Schaberger, 28, ist Theologin, Journalistin und Gastgeberin 
des Podcasts fadegrad – www.fadegrad-podcast.ch. Sie arbei-
tet als Seelsorgerin in Berufseinführung in Gossau SG und ist 
Geschäftsführerin des Bistumsjubiläums St. Gallen, wo 2022 zum 
175-jährigen Bestehen des Bistums verschiedene Events geplant 
sind.



Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach 

1. April bis 3. April 
Der Atem – zurück zu meiner Kraft 
Leitung: Wibke Mullur 

2. April 
Durch die Karwoche Ostern entgegen – Meditative Kreistänze
Leitung: Beatrice Hächler 

18. April bis 22. April
Zum Einklang finden 
Kontemplationstage mit franziskanischen Impulsen
Leitung: Sr. Beatrice Kohler

22. April bis 24. April
Achtsamkeit mit Kindern
Leitung: Anna Fäh Meier, Katarina Ouwerkerk

29. April bis 1. Mai
Die Kunst der Persönlichkeitsentwicklung
Leitung: Gabriele Kieser, Andrea Dicht 

7. Mai
Indianische Flöte
Leitung: Samuel Staffelbach

13. Mai bis 15. Mai
Sensory Awareness 
Leitung: Ulrich Rothmud

20. Mai bis 22. Mai
Meditation im Horizont der Mystik: Meister Eckhart
Leitung: Peter Wild

26. Mai bis 29. Mai
«Kunterbunt» – Blockflötenwochenende 
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr, Monika Bosshard

4. Juni bis 5. Juni
Shaolin Qi Gong «Wirbelsäule» und Chan Meditation
Leitung: Shaolin Meister Shi Xinggui

4. Juni
Hebräisch – Schnuppertag
Leitung: Dr. Monika Egger

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Frühjahr und Sommer 2022 

Franziskanisch unterwegs – in der Schweiz 
Samstag, 7. Mai 
Ranfttag: Macht der Geschwisterlichkeit –  
Der Weg vom Ich zum Wir
Jedes gute Wir ist stärker als ein Individuum und kraftvoller 
als ein Ich. Die franziskanische Lebenskunst entfaltet eine 
gute Wirkmacht, weil sie sowohl das Individuum als auch das 
grössere Ganze im Blick hat.
Leitung: Tauteam
Der Ranfttag findet bei jedem Wetter statt
• �Langer Pilgerweg: Treffpunkt am Bahnhof Stans, Abmarsch 

9.40 Uhr, Bruderklausenweg von Stans ins Flüeli, bei starkem 
Regen von Kerns ins Flüeli

• �Mittlerer Pilgerweg: Treffpunkt vor der Pfarrkirche Sachseln, 
13.50 Uhr; Pilgerweg von Sachseln ins Flüeli

• �Kurzer Pilgerweg: Treffpunkt Bus-Endstation Flüeli-Ranft Dorf, 
15.50 Uhr; besinnlicher Weg mit Impulsen vom Dorf hinab in 
den Ranft.

	� 17 Uhr Gemeinsame Eucharistiefeier im Ranft
	� 18 Uhr Gelegenheit zu Grill und Picknick mit 
	 improvisiertem Transfer an den Bahnhof Sachseln
Für Rückfragen: Sr. Imelda Steinegger, 079 388 88 56

16. bis 19. Juni 
Pilgern auf der Via Francigena
Wandernd von Saint-Maurice zum Grossen St. Bernhard-Pass, 
mit Pilgergepäck und Unterkunft in alten Etappenorten
Begleitung: Christoph und Petra Pfefferli-Bucheli

Franziskanisch unterwegs – anderswo
21. bis 27. Mai
Assisi frühlingshaft
Mit bedächtigen, besinnlichen Schritten durch Assisi und die 
Weite der «Valle umbra».
Begleitung: Imelda Steinegger

Franziskanisch unterwegs – innerlich
10 bis 16. Juli
Franziskanische Exerzitien in Bigorio
Einkehr im ältesten Kapuzinerkloster der Schweiz
Begleitung: Br. Beat Pfammatter und Veronika Mang

Mit dem Tauteam-Newsletter immer aktuell informiert: 
tauteam.ch/newsletter; auf tauteam.ch/angebote/reisen ist 
zudem das Reiseprogramm 2022 zu finden.

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf von Rohr  |  FG-Zentrale  |  6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Draussen tänzeln leise weisse Schneeflocken vor dem Fenster 
vorbei auf die dunkle Erde. Der Schneefall wird immer inten-
siver. Bald könnte der Boden weiss sein und die Schneedecke 
würde Dunkles unsichtbar machen. Alles wird dann zugedeckt 
und das Gelände in strahlendes Weiss verwandelt sein. Wäre 
dies totale Verwandlung? Im ganzen Vorgang könnte vielleicht 
auch eine gewisse Starre entstehen, die länger bleiben würde. 
Erfrierung und Unbeweglichkeit wären die Folgen.
Nicht das erste Mal muss ich feststellen: Die Natur kann in 
kürzester Zeit ganze Landschaften verändern und Betrachtende 
möglicherweise sogar zum Nachdenken und 
vielleicht auch zum Staunen anregen.
Im Haus drinnen ist noch eine andere Wirk-
lichkeit wahrnehmbar. Ein Ofen wärmt das 
Zimmer und auch die steifen Glieder der 
Bewohnenden, so dass sie sich bequem be-
wegen können und dankbar die wohlige 
Wärme geniessen. Die warme, angenehme 
Atmosphäre macht auch ohne Mühe ver-
schiedenste Körper-Bewegungen möglich. 
Keine Erstarrung geschieht.
Welche Gegensätze: draussen und drinnen! 
Oder hängen beide zusammen?

***
Ein Text von Gertrud von Le Fort aus den 
«Hymnen an die Kirche» begleitet mich seit 
langem. Die Dichterin schrieb diese in der 
Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Sie 
folgte dabei dem Ablauf des Kirchenjahres. Im Text zum Pfingst-
fest steht: «Er ist über mich gekommen, wie das Blühen 
über den Strauch …»
Dabei dachte ich zuerst stets an das Wirken des Heiligen Geis-
tes. Mit dem Bild des pfingstlichen Geistes verband ich immer 
eine äussere Bewegung, die vom Himmel ausgeht und über die 
Menschen kommt.
Dabei wird wahrscheinlich auch das Innere bewegt. Doch wenn 
an Pfingsten oder bei besonderen Ereignissen vom Wirken des 
göttlichen Geistes die Rede ist, wird auch heute noch an äussere 
Bewegungen wie Sturm, Brausen oder feines Wehen erinnert, 
die allesamt Veränderungen bewirken. 
Steckt aber nicht etwas anderes, etwas Tieferes hinter dem Text 
der Dichterin? 
Der zweite Teil des Satzes führt weiter in das Naturgeschehen, 
welches auch konkret erlebt, gesehen werden kann. Davon 
möchte ich berichten.

***

Dieses Jahr ergriff mich – nicht das erste Mal – ein Staunen, 
als ich mitten in der kalten Jahreszeit vor einem vermeintlich 
dürren Strauch stand. Dieser war mit zartrosa Blüten vollkom-
men übersät und wie verwandelt. Kein grünes Blatt war zu 
entdecken. Ich sah nur die braungrauen Zweige, denen die 
unzähligen, zarten Blüten entsprangen. Jede einzelne war ein 
Wunderwerk. Keine Blüte erschien genau gleich wie die andere. 
Ein wunderbares Naturereignis, das mich sehr beeindruckte 
und erfreute! Da kam mir wieder in den Sinn: «Er ist über mich 
gekommen wie das Blühen über den Strauch.» 

***
Beim Überdenken des Gesehenen wurde mir 
klar: Draussen ist jetzt sichtbar geworden, 
was eine innere Kraft vorbereitete, das Gan-
ze durchströmte und das scheinbar Dürre so 
verwandelte, dass schliesslich Neues entste-
hen konnte und sichtbar wurde. Dieses wun-
derbare, zarte Blühen kam aus dem Inners-
ten und wurde nun draussen, für Menschen, 
für mich erfassbar. Ich kann mir allerdings 
vorstellen, dass wahrscheinlich auch ein 
wärmender Sonnenstrahl das nach aussen 
sichtbare, erstaunliche Geschehen vollende-
te. Ein Saft im Innern, eine innere Kraft und 
sein Strömen waren aber nötig, damit das 
Blühen überhaupt möglich und schliesslich 
gesehen werden konnte. Innere, bewegende 
Kräfte und äussere Wärme spielten zusam-

men und machten ein «Wunder» wahrnehmbar, das endlich 
auch nach aussen zu sehen war und für mich direkt erfahrbar 
wurde. Staunend fragte ich mich: Wer oder was ist denn über 
den Strauch gekommen und hat das Blühen hervorgebracht? Ist 
es nicht eine zarte Schöpfermacht innen und aussen?
Nicht nur tief drinnen in den Zweigen, sondern auch in mir 
erahne, ja spüre ich immer wieder ein Geschehen, eine Regung, 
ein Strömen, eine gute Macht, welche solche zarten Wunder 
wie das Blühen eines Baumes bewirken kann. Diese leise, nicht 
sofort erkennbare Macht in der Natur möge in vielen Menschen 
fliessen und wirken, möge Herz und Verstand ergreifen und 
wirksam werden auch nach aussen. Ich selbst will sie dankbar 
und bewundernd immer neu erahnen, sehen, erleben und er-
kennen. Das Zusammenspiel zwischen starkem Strömen und 
zarter Macht in der Natur inspiriert mich im besten Sinn des 
Wortes inspirieren, «behauchen, einhauchen, begeistern».
In einem Gedicht von Rabindranath Tagore heisst es: Ich 
sprach zum Baum: Erzähl mir von Gott! Und er blühte.

Wirkmacht in der Natur

WIE  DAS BLÜHEN ÜBER DEN STRAUCH

Von Sr. Imelda Steinegger
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Neue franziskanische Angebote 
im Kloster Rapperswil
Seit 30 Jahren ist das Kapuzinerkloster Rapperswil ein «Kloster 
zum Mitleben» für Frauen und Männer. Die Lebensgemein-
schaft ist neu ökumenisch zusammengesetzt. Seit Januar 2022 
erweitert sich das Spektrum an offenen Zeiten und Angebo-
ten. Neu sind auch franziskanische Exerzitien, Weekends und 
Thementage im Programm. In der Osterwoche (Montag bis 
Samstag) lässt sich innerlich «meine Schale füllen»: Durch 
die «Tage des Innehaltens für Leib und Seele» (Exerzitien) 
begleiten Br. Niklaus Kuster und Natascha Rüede-Sauter von 
der JuSeSo Zürich. Über die Auffahrtsbrücke bieten «Tage für 
Trauernde» von Mittwochabend bis Sonntag Raum für einen 
guten Umgang mit Verlusterfahrungen. Ein gutes Trauern kann 
den Abschied von Menschen, Wohnort, Arbeitsstelle oder auch 
einer Lebensphase betreffen und in eine neue Freiheit führen. 
Anfang Juli widmet sich ein franziskanisches Weekend einem 
Leben mit «wachen Augen, freien Händen und mutigen Füs-
sen». Ein Septemberweekend blickt mit Rapperswiler Brüdern 
und dem islamischen Sufi Hüseyin Haybat auf «viele Wege zur 
Gottesfreundschaft».

Nähere Infos zu diesen Angeboten: www.klosterrapperswil.ch

Neues Buch: Inspirationen aus der 
franziskanischen Spiritualität
Br. Niklaus Kuster und Nadia Rudolf von Rohr freuen sich, dass 
voraussichtlich im Mai ihr neues Buch erscheint! Wie kaum 
eine andere Spielart christlicher Spiritualität steht franziskani-
scher Geist für Lebensfreude und Liebe zur Schöpfung, für die 
Verbindung von Selbstsorge, Menschenliebe, Weltgestaltung 
und Gottesfreundschaft. Und nach acht Jahrhunderten heisst 
franziskanisch viel mehr als «nur», dass die Bewegung auf Fran-
ziskus und seine Gefährtin Klara von Assisi zurückgeht. Das 
Buch lässt eine bisher einmalige Galerie an Persönlichkeiten 
auftreten, die für je einen markanten Aspekt des franziska-
nischen Charismas stehen. Und es führt zu Ereignissen der 
Kirchen- und Weltgeschichte, die in besonderer Weise von fran-
ziskanischem Geist geprägt sind. Obwohl aus verschiedenen 
Epochen, sprechen sie alle ins Heute. Und umgekehrt treten 
Autorin und Autor als Menschen von heute in Dialog mit einer 
Geschichte, zu der auch sie selbst gehören. Das Buch eignet 

sich als Einführung in franziskanische Spiritualität ebenso wie 
für Engagierte, die sich Impulse für Tiefe und Weite im Alltag 
wünschen.

Kuster, Niklaus und Rudolf von Rohr, Nadia: Innere Tiefe, grenzenlose Weite. Ins-
pirationen aus der franziskanischen Spiritualität. Ostfildern: Patmos-Verlag, 2022

Ein Blick auf den offenen Klostergarten in 
der Oase W, Kapuzinerkloster Wesemlin
Seit mehreren Jahren ist der Garten des Kapuzinerklosters We-
semlin in Luzern der Öffentlichkeit zugänglich. Nebst dem be-
sinnlich-spirituellen Naherholungsraum, den der weiträumige 
Garten bietet, finden im Garten regelmässig kulturelle und auch 
franziskanisch geprägte Angebote statt wie Kunstinstallationen, 
Sommerimpulse, spannende Gartenführungen unter dem Na-
men «BotanikLyrikKulinarik» oder, in der Vorweihnachtszeit, 
das Luzia-Licht.
Weiter sind Interessierte und Engagierte zu gegebener Zeit je-
weils eingeladen zu einer Pflanzentausch-Börse, gemeinsamem 
Nussknacken oder ganzen Gartentagen. An letzteren werden 
anstehende Garten-Arbeiten erledigt – gemeinsam arbeiten, 
pflanzen und ernten schafft Gemeinschaft! Die Mitarbeit von 
Freiwilligen ist auch eine Form von «Biodiversität»: Erwachse-
ne, Familien mit Kindern, verschiedenste Menschen und auch 
Flüchtlinge arbeiten mit und gestalten den Garten – so kommen 
ganz unterschiedliche Menschen miteinander in Kontakt. Die 
Gartentage finden jeweils im Frühling und im Herbst statt.
«Ich schätze es, ganz konkret etwas zu einem sinnvollen Werk 
beitragen zu können, auf dem gleichen Boden, der schon seit 
Jahrhunderten von Kapuzinern bebaut worden ist», erzählt Da-
niel Ess. «Ganz bestimmt ist da ein guter Geist spürbar. Die Ar-
beit mit aus verschiedenen Richtungen zusammengewürfelten 
Menschen gefällt mir, es ergeben sich gute Gespräche, ich lerne 
neue Menschen aus dem Quartier kennen. Man ist nach der Ar-
beit müde, dreckig, aber sehr zufrieden …» Evi Marti freut sich: 
«Es gefällt mir, im Garten auszumisten, aufzuräumen und Platz 
für Neues zu schaffen. Die frische Luft geniessen, und ab und zu 
mit den Leuten plaudern, gibt ein gutes Gefühl. Mich körperlich 
zu betätigen, macht Spass, auch wenn ich später überall spüre, 
wie es zwickt und zwackt. Der Gartentag gibt mir eine gesunde 
Müdigkeit und Zufriedenheit.» 

Mehr Information unter www.klosterluzern.ch

NEUIGKEITEN AUS DER 
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ
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Wer gemeinsam gärtnert, findet Gemeinschaft: Zweimal im Jahr ist Gartentag im für die Öffentlichkeit zugänglichen Kapuzinergarten im 
Luzerner Wesemlin.
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D IE  BALANCE DER FRE IHE IT

Einmal in der Anfangszeit, als der selige Franziskus Brüder zu haben begann, 
weilte er mit ihnen in Rivotorto. Als eines Nachts gegen Mitternacht alle in 
ihren Betten ruhten, schrie einer der Brüder laut auf: «Ich sterbe! Ich ster-
be!» Benommen und erschreckt fuhren alle Brüder aus dem Schlaf auf. Der 
selige Franziskus erhob sich und sagte: «Steht auf, Brüder, und zündet ein 
Licht an!» Als das Licht brannte, sagte der selige Franziskus: «Wer ist es, 
der gesagt hat: ‹Ich sterbe?›» Jener Bruder aber sprach: «Ich bin es.» Und 
der selige Franziskus sagte zu ihm: «Was hast du, Bruder? Warum wirst du 
sterben?» Jener antwortete: «Ich sterbe vor Hunger!»
Der selige Franziskus, als ein Mensch voller Liebe und Klugheit, liess so-
gleich den Tisch decken, so dass jener Bruder sich nicht schämte, allein zu 
essen, und alle assen zusammen mit ihm. Denn jener und andere hatten 
sich erst kürzlich zum Herrn bekehrt und kasteiten ihren Körper übermässig.

Nach dem Essen sprach der selige Franziskus zu den anderen Brüdern: 
«Meine Brüder, ich sage euch Folgendes: Ein jeder nehme Rücksicht auf 
seine Natur; denn vermag es auch einer von euch mit weniger Nahrung 
auszuhalten als ein anderer, so will ich dennoch nicht, dass einer, der 
reichlichere Nahrung braucht, jenen darin nachzuahmen sucht; sondern in 
Anbetracht seiner Natur führe er seinem Körper zu, was er benötigt. Wie wir 
uns nämlich vor Überfluss an Speise hüten müssen, der für Leib und Seele 
schädlich ist, so auch vor allzu grosser Enthaltsamkeit, und dies umso mehr, 
weil der Herr Barmherzigkeit will und nicht Opfer.» Und er sagte: «Liebste 
Brüder! Was ich getan habe, dass wir nämlich aus Liebe zu meinem Bruder 
mit ihm zusammen gegessen haben, so dass er sich nicht schämte, allein 
zu essen, dazu hat mich die besondere Notlage und die Liebe gedrängt. 
Ich sage euch aber, dass ich künftig nicht so verfahren will, denn es wäre 
weder fromm noch schicklich, sondern ich will und gebiete euch, dass ein 
jeder entsprechend unserer Armut seinen Körper so zufriedenstelle, wie es 
für ihn nötig ist.» 

2 C 22; LM V 7; SP 27,1–10

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert in 
die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier finden 
Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten;  
abo@kapuziner.org	
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement  
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement	 	Geschenk-Abonnement für ein Jahr.  
 Probenummer an mich		  Der/die Empfänger/-in erhält vor-	  
 Probenummer an Empfänger(in)		  gängig eine Geschenkmitteilung. 

 		  Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
Der aktuelle tauzeit-Jahrgang spürt den 
Begriffen Macht und Freiheit nach – und 
der Frage, ob und wie die heiss diskutierten 
Begriffe und Konzepte geschwisterlich ge-
lebt werden können. Die nächste Ausgabe 
erscheint im Juni.� red

Der heilige Franziskus empfiehlt es seinen Brüdern nicht 
nur, sondern verlangt es geradezu: in freiheitlicher Eigen-
regie das rechte Mass zu finden. Armut ist nämlich nicht 
nur eine Frage der Abstinenz von Speise, Schlaf oder
Luxus, sondern auch eine Haltung in Bezug auf Eitelkeit
und überzogene Ansprüche an die eigene perfekte
Spiritualität.
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